
Gemeinsam empfunden
Collenbusch-Quartett im Kammerkonzert der Dresdner Philharmonie

Das  Streichquartett  galt  und  gilt  für  Komponisten  immer  als  besondere
Herausforderung – nicht nur,  weil  man im Schatten der Musikgeschichte mit
unerreichbaren  Größen  auf  diesem  Gebiet  konfrontiert  ist.  Der  spezielle
Ensembleklang der vier Streichinstrumente inspiriert und läßt viele verschiedene
Klangwelten  zu.  Drei  Beispiele  höchst  unterschiedlicher,  aber  in  der
Einzelbetrachtung  großartiger  Werke  dieses  Genres  stellte  das  Collenbusch-
Quartett im Kammerkonzert der Dresdner Philharmonie am Mittwochabend auf
Schloss Albrechtsberg vor.

In Ludwig van Beethovens reichem Quartettschaffen wirkt das Quartett c-Moll,
Opus  18  Nr.  4  wie  ein  Brückenwerk  zwischen  den  Zeiten.  Der  kraftvolle
Eingangssatz  bietet  eine  derartige  Emphase,  dass  die  nachfolgenden  Sätze
leichter ausfallen müssen, und so kommt es auch: ein „Scherzoso“ grüßt deutlich
Joseph  Haydn,  ein  Menuett  träumt  sich  in  Mozart-Welten.  Im  Finale  zeigen
unverkennbare  Wendungen,  dass  das  letzte  Wort  für  Beethoven  noch  nicht
gesprochen ist. Das 2012 gegründete, nach dem Dresdner Kunstliebhaber und
Mäzen Friedrich Adolph Collenbusch (1841-1921) benannte Quartett mit Cordula
Fest und Christiane Liskowsky (Violine), Christina Biwank (Viola) und Ulf Prelle
(Violoncello) überraschte hier schon mit einem zumeist schlanken und lyrisch
geführten Gesamtklang, bei welchem nicht das Individuum auftrumpfte, sondern
einmal eingeschlagene Wege des Ausdrucks sich natürlich von einem Instrument
zum anderen fortsetzten.

Gespannt war man dann auf das Quartett „Black Angels“ des US-Amerikaners
George Crumb (*1929) aus dem Jahr 1970, das in Reflektion auf den Vietnam-
Krieg  entstanden  ist  und  Vergangenes  und  Gegenwart  ebenso  schonungslos
beleuchtet wie Abgründe der Menschheit. Unstrittig ist, dass die unchiffrierten,
nackten Klänge und mit Zusatzinstrumenten erzeugten Geräusche des elektrisch
verstärkten  Quartetts  die  Hörer  sofort  erreichen.  Dem  steht  eine  gewisse
Kleinteiligkeit der Komposition entgegen, die den klanglichen Schrecken manches
Mal doch zur Episode erniedrigen,  trotzdem weitet  sich der Bilderbogen von
Kapitel zu Kapitel, und der dritte Teil wartet dann mit einer Art Erlösung auf,
wobei sich das Gefühl der Fragilität bis zum Ende selbst beim Erreichen von Dur-
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Klängen auf einem Gläserspiel nicht wirklich auflöst.

Das  Collenbusch-Quartett  widmete  sich  dem  Werk  von  Crumb  mit  hoher
Aufmerksamkeit gerade für die gebrochenen, im Zerbrechen befindlichen oder an
deren Grenze schrammenden Klänge, so dass man eher einer Faszination des
Klangsinns  erlag,  weniger  der  Wucht  des  klagenden  Ausdrucks.  Quasi  als
Bestätigung  dieses  Höreindrucks  schloss  das  Collenbusch-Quartett  das
abwechslungsreiche  Konzert  mit  dem 1903  entstandenen  Streichquartett  von
Maurice Ravel ab – hier kam es noch stärker auf ein gemeinsam empfundenes
Klangbild an, das nun mit dem Gefühl des „Danach“ von Beethoven und Crumb
gehörig an Tiefe gewann. Die leichte Melancholie und der wogende Klang eines
Mezzopiano lag wie ein Schimmer über den ersten drei Sätzen. Diese pastellene
Farbe  übertünchte  auch  manche  im  Werk  liegende  himmlische  Länge,  und
schließlich  wartete  da  auch  noch  ein  Finale,  das  den  Zuhörer  mit  seiner
kraftvollen Brillanz – und vom Quartett dennoch mit leichter Finesse interpretiert
– positiv gestimmt in den Abend entließ.
(24.4.)


